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„Damals habe ich mich entschlossen, meinen Teil dazu beizutragen, dieses 
symbolische Regal zu füllen.“ 
 
Interview mit Joanna Ostrowska 
 
Am 2. Oktober 2022 fand in der Bibliothek der Universität Warschau die diesjährige Verlei-
hung des renommierten polnischen Literaturpreises Nike statt. Mit dem Publikumspreis ausge-
zeichnet wurde die Historikerin Dr. Joanna Ostrowska für ihr Buch Oni. Homoseksualiści w 
czasie II wojny światowej („Sie. Homosexuelle zur Zeit des Zweiten Weltkriegs“), das im April 
2021 erschien. Joanna Ostrowskas Buch wird 2023 auch auf Deutsch veröffentlicht, eine slo-
wakische Übersetzung ist ebenfalls bereits in Arbeit. Aus Anlass der Preisverleihung und der 
bevorstehenden Buchausgabe in Deutschland hat Raimund Wolfert für die Magnus-Hirschfeld-
Gesellschaft ein Gespräch mit Joanna Ostrowska geführt. Die Übersetzung aus dem Polnischen 
erledigte ebenfalls Raimund Wolfert. 
 
 
MHG: Frau Ostrowska, Sie sind heute 
die international bekannteste und profi-
lierteste Forscherin zur LSBTI-Ge-
schichte Polens. Aus deutscher Sicht 
scheint Ihre Beschäftigung mit Fragen 
zur historischen Verfolgung nicht-hete-
ronormativ lebender Menschen einer-
seits und zur Emanzipationsgeschichte 
von LSBTI anderseits nicht gerade ty-
pisch für wissenschaftliche Arbeiten in 
und aus Polen. Aber vielleicht fehlen uns 
hier in Deutschland insbesondere auf-
grund der Sprachbarrieren nach wie vor 
grundlegende Kenntnisse. Wie würden 
Sie selbst ihre Position und Ihr „stan-
ding“ im polnischen Wissenschaftsbe-
trieb beschreiben? 

 
Zunächst einmal vielen Dank für Ihre Worte 
der Anerkennung. Ich fühle mich geehrt 
und freue mich, dass meine Forschung auch 
außerhalb Polens wahrgenommen wird. 
Lassen Sie mich auf diese Weise antworten: 
Ich denke, dass ich als Historikerin in Polen 
„am Rande“ stehe. Einerseits ist dies eine 
sehr bequeme Position, die mir in Bezug auf 
die Forschung viel Freiheit lässt. Ich lebe 
seit fast vier Jahren nicht mehr in Polen, bin 
an keiner Universität fest angestellt, unter-
richte aber noch Student*innen, jedenfalls 
gelegentlich. Es ist Jahre her, dass ich mich 
mit den homophoben, transphoben und 
frauenfeindlichen Kommentaren einiger 
Dozent*innen auseinandersetzen musste, 
wie ich ihnen zu Beginn meiner 

akademischen Laufbahn ausgesetzt war. 
Durch meine Arbeit mit Student*innen 
weiß ich, dass es immer noch einige Profes-
sor*innen an Geschichtsfakultäten gibt, die 
ein solches Verhalten an den Tag legen. Das 
schreckt junge Menschen davon ab, sich mit 
„queerer“ Geschichte oder allgemeiner ge-
sagt mit der Geschichte von Sexualitäten als 
einem Teilbereich der Sozialgeschichte zu 
beschäftigen 

Andererseits habe ich als unabhängige 
Forscherin ohne institutionelle Unterstüt-
zung natürlich Schwierigkeiten bei der 
Vergabe von Forschungsgeldern sowohl in 
Polen als auch im Ausland. In den letzten 
zwei oder drei Jahren hat sich die Situation 
in Polen jedoch zum Besseren gewendet. 
Vor wenigen Monaten haben mich Prof.   
Piotr Laskowski und Dr. Łukasz Mikoła-
jewski eingeladen, das Forschungszentrum 
für LSBT+-Geschichte und -Identitäten an 
der Universität in Warschau mitzugründen, 
wofür ich sehr dankbar bin. Jetzt ist dieses 
Zentrum de facto der einzige Ort an einer 
polnischen Universität, mit dem ich mich 
identifizieren kann. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass sich 
meine Situation sowohl durch die diesjäh-
rige Nominierung für den Literaturpreis 
Nike 2022 als auch für die Nominierung für 
den Prof.-Tomasz-Strzembosz-Preis für 
Werke der Geschichtsschreibung verändert 
hat. Während der Nike-Gala habe ich ge-
sagt, dass ich sowohl die Nominierung als 
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auch den Preis selbst 
nicht als eine Aus-
zeichnung für mich, 
sondern für alle ver-
stehe, die sich mit 
queerer Geschichts-
schreibung und Ge-
schichte beschäfti-
gen. Es ist ein Preis 
für Aktivist*innen, 
Archivar*innen, Stu-
dent*innen und For-
scher*innen in den 
unterschiedlichsten 
Bereichen, nicht nur 
Historiker*innen. Ich 
glaube, dass der 
Nike-Publikumspreis 
für mein Buch über 
Homosexuelle wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs den Prozess 
der Öffnung polnischer Universitäten und 
anderer Institutionen für nicht-normative 
Erzählungen beschleunigen wird. 

 
MHG: Was war und ist die Motivation 
für Ihre Arbeit, und wie wurden Sie zur 
international renommiertesten polnisch-
sprachigen Queerforscherin? Können 
Sie uns Ihren eigenen Werdegang schil-
dern? Was waren die Wegmarken Ihrer 
Ausbildung und Ihrer Entwicklung? 

 
Seit dem Beginn meiner Forschungsarbeit 
zur polnischen queeren Geschichte oder im 
weitesten Sinne zur queeren Geschichte 
Ostmitteleuropas habe ich versucht, einen 
eher klassischen akademischen Weg einzu-
schlagen. Nach meinem ersten MA in Jüdi-
schen Studien an der Jagiellonen-Universi-
tät in Krakau habe ich mein Promotionsstu-
dium begonnen. Das Thema meiner Doktor-
arbeit sollte die Geschichte der Bordelle für 
Deutsche, Zwangsarbeiter und KZ-Häft-
linge in den dem Deutschen Reich angeglie-
derten Gebieten und im Generalgouverne-
ment sein. Um es kurz zu machen: Ich habe 
meine Doktorarbeit über sexuelle Gewalt 
während des Zweiten Weltkriegs geschrie-
ben. Aber während meines Promotionsstu-
diums versuchte man mich immer wieder 

davon zu überzeugen, dass es sich erstens 
nicht um ein Thema handele, das historisch 
erforscht werden müsse, dass es zweitens 
nicht genügend Quellen zu diesem Phäno-
men gebe und dass es drittens „nicht ange-
messen“ sei, sich mit solchen Themen zu 
beschäftigen. Das Gleiche gilt für die Ge-
schichte der Verfolgung nicht-heteronor-
mativer Menschen während des Zweiten 
Weltkriegs. Am unverständlichsten waren 
für mich als junge Historikerin damals Äu-
ßerungen wie diese: „Solche Themen und 
solche Biografien haben uns nie interessiert, 
und sie interessieren uns auch heute nicht.“ 

Gleichzeitig habe ich noch Kulturwis-
senschaft an der Jagiellonen-Universität, 
Film- und Fernsehproduktion an der Staat-
lichen Hochschule für Film, Fernsehen und 
Theater in Łódź und Gender Studies an der 
Universität in Warschau studiert. Ich habe 
immer versucht, interdisziplinär zu arbei-
ten. Ich denke, einer der Wendepunkte für 
meine Forschung war ein sechsmonatiger 
Stipendienaufenthalt an der Humboldt-Uni-
versität in Berlin im Jahr 2007. Diese weni-
gen Monate haben mich davon überzeugt, 
dass ich erstens eine Chance hatte, meine 
Dissertation zum Thema Bordelle in Kon-
zentrationslagern erfolgreich an einer polni-
schen Universität zu verteidigen, und zwei-
tens, dass ich auf die Unterstützung von 

Joanna Ostrowska. Foto: Jakub Szafrański, 2021. 
 

 



 Mitteilungen der Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft Nr. 69/70 12 

Forscher*innen aus dem 
Ausland zählen konnte. 
Später bin ich noch zwei-
mal nach Berlin zurückge-
kehrt, um meine Doktorar-
beit zu schreiben, nicht 
mehr mit einem Stipen-
dium, sondern vor allem, 
um Zugang zur Staatsbib-
liothek in Berlin zu haben. 

Während meines Pro-
motionsstudiums habe ich 
versucht, neben meiner 
Forschungstätigkeit in Ar-
chiven so viele Kurse wie 
möglich mit Student*in-
nen abzuhalten. Zwischen 
2008 und 2016 habe ich an 
der Jagiellonen-Universi-
tät, der Universität War-
schau und der Adam-Mickiewicz-Universi-
tät in Poznań unterrichtet. In allen Kursen 
ging es um mein ursprüngliches Thema, die 
Geschichte der Sexualität während des 
Zweiten Weltkriegs und die Erinnerung da-
ran. Ich hatte diese Möglichkeit dank des 
Vertrauens einer Gruppe von Dozent*innen 
aus anderen Fachbereichen als dem Fachbe-
reich Geschichte. Meinen Student*innen 
werde ich immer dafür dankbar sein, dass 
sie als die einzigen an einer polnischen 
Hochschule zur Diskussion und Konfronta-
tion bereit waren. Zusammen mit ihnen 
habe ich mich mit den Ergebnissen meiner 
Forschung auseinandergesetzt, und es war 
eine sehr fruchtbare Erfahrung. 

Nach der Verteidigung meines Doktor-
titels im Jahr 2015 habe ich versucht, polni-
sche Verlage davon zu überzeugen, zwei 
Bücher – Zeitzeugenberichte, die für die 
Geschichte der Verfolgung homosexueller 
Männer zwischen 1933 und 1945 von ent-
scheidender Bedeutung sind – übersetzen 
zu lassen und zu veröffentlichen. Das Er-
scheinen von Heinz Hegers Mężczyzn z 
różowym trójkątem (Die Männer mit dem 
Rosa Winkel, 2016) und das von Lutz van 
Dijks Cholernie mocna miło ć (Verdammt 
starke Liebe, 2017) waren für mich Meilen-
steine und tatsächlich die ersten Veröffent-
lichungen zu diesem Thema in Polen. Die 

folgenden vier Jahre verbrachte ich mit der 
Arbeit an meiner Monografie Oni („Sie“). 

 
MHG: Wie wichtig ist für Sie der Kon-
takt zu deutschsprachigen Forschern 
und Forscherinnen etwa in Bezug auf die 
Geschichte der nationalsozialistischen 
Verfolgung vornehmlich von homosexu-
ellen Männern, aber auch von lesbischen 
Frauen zwischen 1933 und 1945 bzw. in 
Hinblick auf das besetzte Polen zwischen 
1939 und 1945? 

 

Ich betone immer, dass ich ohne den Kon-
takt und die Hilfe von Forscher*innen aus 
Deutschland und Österreich nicht in der 
Lage gewesen wäre, meine Forschung fort-
zusetzen. Es ist gut möglich, dass ich gleich 
zu Beginn meiner „Reise“ aufgegeben 
hätte. Mit meiner Doktorarbeit und später 
mit dem Buch Przemilczane. Seksualna 
praca przymusowa w czasie II wojny wia-
towej („Verschwiegen. Sexuelle Zwangs-
arbeit zur Zeit des Zweiten Weltkriegs“, 
2018), wurde ich etwa von Dr. Robert Som-
mer, Autor u. a. von Das KZ-Bordell. Sexu-
elle Zwangsarbeit in nationalsozialisti-
schen Konzentrationslagern (2009), unter-
stützt. 

Anlässlich der Veröffentlichung der 
polnischen Ausgabe von Die Männer mit 

Die polnischen Ausgaben von Heinz Hegers Die Männer mit dem Rosa  
Winkel (2016) und Lutz van Dijks Verdammt starke Liebe (2017). 
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dem Rosa Winkel ist mir Dr. Klaus Müller 
sehr behilflich gewesen. Im Zuge der Arbeit 
an der polnischen Ausgabe von Verdammt 
starke Liebe lernte ich Dr. Lutz van Dijk 
kennen, mit dem ich bis heute zusammenar-
beite und befreundet bin. Ich werde auch 
Karl-Heinz Steinle, Claudia Schoppmann, 
Rainer Hoffschildt, Stephan Lehnstaedt, 
Udo Rauch und Anna Hájkova immer für 
ihre Hilfe, Forschungsanregungen und Be-
ratung dankbar sein. Und vielen, vielen an-
deren, die nie gezögert haben, mir zu helfen. 

Gleichzeitig hatten die Archivare und 
Archivarinnen an den deutschen Gedenk-
stätten ebenso große Bedeutung für meine 
Forschungen. Ich gebe zu, dass ihre Offen-
heit im Vergleich mit dem Verhalten vieler 
Mitarbeiter*innen an polnischen Institutio-
nen eine äußerst angenehme Überraschung 
war. Um es kurz zu machen: In Deutschland 
musste ich den Gegenstand meiner For-
schung nie verschleiern – anders als in Po-
len. Ein Beispiel: Als ich meine Disserta-
tion über erzwungene Sexarbeit in Bordel-
len während des Zweiten Weltkriegs 
schrieb, habe ich sehr oft einen „alternati-
ven“ Arbeitstitel verwendet. Auf die Frage 
nach dem Thema meiner Dissertation habe 
ich meist geantwortet, dass ich mich mit der 
Geschichte der Sakralarchitektur während 
des Zweiten Weltkriegs auf dem Gebiet des 
heutigen Polens beschäftige. Ein solches 
Thema erregte keinen Verdacht, es war und 
ist in der polnischen Wirklichkeit ungefähr-
lich. 

Die konservativste Herangehensweise 
an Themen im Zusammenhang mit Sexuali-
tät während des Zweiten Weltkriegs und an 
Gruppen von vergessenen Opfern bzw. 
Überlebenden des Holocaust zeigt natürlich 
immer noch die Gedenkstätte bzw. das Mu-
seum Auschwitz-Birkenau. Ich hoffe, dass 
auch für diese Institution nun endlich die 
Zeit gekommen ist, ihre Einstellung zu än-
dern und den langfristigen Prozess der An-
erkennung nicht-heteronormativer Men-
schen, die in dem Lagerkomplex interniert, 
misshandelt und ermordet wurden, einzulei-
ten. Ich glaube, dass meine Bücher und 
meine Forschungsarbeit zeigen, dass dieser 
Wandel bereits möglich ist. Ich habe schon 

oft gesagt, dass ich jede meiner Veröffentli-
chungen auch als Ausgangspunkt für die 
weitere Zusammenarbeit mit Gedenkstät-
ten, insbesondere der Gedenkstätte 
Auschwitz-Birkenau, betrachte. 

 
MHG: Sie leben weitgehend außerhalb 
Polens, derzeit in der Karibik. Ist das 
rein persönlichen Umständen geschuldet, 
oder hängt das auch mit der gesellschaft-
lichen Situation in Ihrem Heimatland zu-
sammen? Sehen Sie für sich selbst Chan-
cen, irgendwo in Polen in den etablierten 
akademischen Betrieb aufgenommen zu 
werden, oder wünschen Sie dies gar 
nicht? 

 

2019 bin ich aus Polen weggezogen und 
habe mich auf einer Elf-Meter-Yacht nie-
dergelassen, mit der mein Partner und ich 
das Karibische Meer zwischen Kuba und 
der Nordküste Südamerikas besegeln. 
Meine Entscheidung zur Auswanderung fiel 
hauptsächlich wegen der politischen Situa-
tion in Polen. Ich denke nicht nur an die bru-
tale Politik der polnischen Regierung ge-
genüber Menschen aus dem LSBTQIA-
Spektrum, sondern auch gegenüber anderen 
Minderheiten. Zu erwähnen ist etwa die 
Anti-Abtreibungspolitik der polnischen Be-
hörden. 

Auch bevor die Partei Recht und Ge-
rechtigkeit (PIS) an die Macht kam, war die 
polnische Gesellschaft ausgesprochen kon-
servativ, aber was seit 2015 passiert, hat 
sich quasi über Nacht zu einem Albtraum 
entwickelt. Ich bin gegangen, wie viele mei-
ner Freunde auch – man könnte sagen, dass 
ich Teil eines Trends war. 

Im Jahr 2022 sind wir erneut Zeugen ei-
ner Kampagne der Regierungspartei Recht 
und Gerechtigkeit und ihres Vorsitzenden 
Jarosław Kaczyński geworden, die sich 
diesmal gegen Transgender-Personen rich-
tet. Die Aggression gegenüber Minderhei-
ten hält an und wird immer schlimmer. 

Gleichzeitig war meine Tätigkeit als 
Universitätsdozentin, wie ich bereits er-
wähnt habe, nie eine Festanstellung – ich 
musste also nie eine Vollzeitstelle an einer 
Universität aufgeben. Am schwierigsten 
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war es für mich, meine Student*innen zu 
verlassen. Vor allem diejenigen, die ich im 
Rahmen der Gender Studies an der Univer-
sität Warschau und am Warschauer Zen-
trum für Jüdische Kultur unterrichtet habe. 
Andererseits wusste ich, dass ich mein 
Buch Oni nicht schreiben kann, wenn ich in 
einem Land lebe, in dem der Präsident sich 
erlaubt zu sagen, dass „LSBT keine Men-
schen sind, sondern eine Ideologie“, und ein 
Erzbischof von der Kanzel donnert, dass 
wir einer „Regenbogenpest“ ausgesetzt 
seien. 

Das alles ändert nichts an der Tatsache, 
dass ich immer noch hoffe, mich in Zukunft 
in Polen zu habilitieren. Ich glaube, dass 
dies im Zusammenhang mit den Verände-
rungen in den Geschichtsfakultäten der pol-
nischen Universitäten eine symbolische Di-
mension hätte. Das Forschungszentrum für 
LSBT+-Geschichte und -Identitäten in 
Warschau ist ein großer Schritt in diese 
Richtung. Mein nächstes Buch, das sich mit 
den so genannten asozialen Häftlingen in 
den Konzentrationslagern Auschwitz-Bir-
kenau, Stutthof und Majdanek befassen 

wird, soll der Ausgangspunkt für meine Ha-
bilitation sein. 

 
MHG: Sie haben 2020 zusammen mit Dr. 
Joanna Talewicz-Kwiatkowska aus War-
schau und Dr. Lutz van Dijk aus Südaf-
rika das Buch Erinnern in Auschwitz – 

auch an sexuelle Minderheiten herausge-
geben. Das Buch wurde im deutschen 
Sprachraum sehr wohlwollend aufge-
nommen und fand rege Beachtung, nicht 
zuletzt auch aufgrund prominenter Für-
sprecher und Fürsprecherinnen wie der 
Shoah-Überlebenden Esther Bejarano 
(1924–2021). Im Herbst 2021 ist Ihr Buch 
auch auf Polnisch erschienen. Können 
Sie uns etwas über die Reaktionen auf 
das Buch in Ihrem Heimatland erzählen? 

 
Die polnische Ausgabe von Erinnern in 
Auschwitz wurde von dem kleinen Wissen-
schaftsverlag Neriton in Warschau heraus-
gegeben, der uns – die Herausgeber*innen 
– von Anfang an unterstützt hat. Betont 
werden muss aber, dass die Veröffentli-
chung des Buches nur dank der finanziellen 
Unterstützung durch deutsche Institutionen 
möglich war: das Goethe-Institut in War-
schau, den Deutschen Gewerkschaftsbund 
(DGB), die Gewerkschaft Erziehung und 
Wissenschaft (GEW), die Hannchen-Mehr-
zweck-Stiftung und den Lesben- und 
Schwulenverband in Deutschland (LSVD). 
Ich denke, dass dies immer noch ziemlich 
symptomatisch dafür ist, wie mit Veröffent-
lichungen zur LSBTQIA-Geschichte in Po-
len umgegangen wird. Immer mehr polni-
sche Verlage versuchen, den polnischen Le-
ser*innen queere Themen näher zu bringen, 
aber noch immer werden historische Publi-
kationen übergangen. Seit einigen Monaten 
versuche ich, polnische Verlage davon zu 
überzeugen, Susan Strykers Buch Trans-
gender History zu übersetzen. Leider bisher 
ohne Erfolg, obwohl es ein Traumprojekt 
wäre, besonders in Zeiten der transphoben 
Kampagnen der Regierungspartei PIS. 

Die ersten Reaktionen auf die polnische 
Ausgabe von Erinnern in Auschwitz waren 
sehr gut. Wir haben den Titel des Buches 
auf Polnisch behutsam in Auschwitz. 

Joanna Ostrowskas Buch über Homosexuelle  
zur Zeit des Zweiten Weltkriegs (2021).  

Buchumschlag. 
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Pamięć o niehetronormatywnych ofiarach 
obozu (Auschwitz. Gedenken an die nicht-
heteronormativen Opfer des Lagers) geän-
dert. Die Idee damit war, konkret aufzuzei-
gen, worum es in dieser Textsammlung geht 
und dass sie nur der Auftakt zu weiteren 
Forschungen sein kann. 

Unser Buch wurde auch von den polni-
schen Mainstream-Medien wahrgenom-
men. So wurde ich gar für das Nachrichten-
magazin Newsweek Polska interviewt. Die 
erste Auflage war innerhalb weniger Mo-
nate ausverkauft. Wir haben jetzt einen drit-
ten Nachdruck. Prof. Jacek Chrobaczyński 
und Prof. Małgorzata Radkiewicz haben 
sehr positive Rezensionen verfasst, in denen 
sie vor allem hervorheben, dass es sich um 
eine außergewöhnliche Publikation handelt, 
die auf polnisch-deutscher Zusammenarbeit 
beruht. Wir wissen, dass die „Guides“ der 
Gedenkstätte Auschwitz-Birkenau das 
Buch benutzen. Ich persönlich freue mich 
insbesondere darüber, dass junge Menschen 
das Buch kaufen. Wir haben viele Rückmel-
dungen erhalten, die besagen, dass die Pu-
blikation die Rolle eines Lehrbuchs über 
queere Geschichte in den Jahren 1933 bis 

1945 erfüllt. Wir hoffen, 
dass es auch in den Ge-
schichtsfakultäten polni-
scher Universitäten und 
in polnischen Mahn- und 
Gedenkstätten, insbe-
sondere in der Gedenk-
stätte und dem Museum 

Auschwitz-Birkenau, 
vertreten sein wird. 

 
MHG: Bis vor wenigen 
Jahren galt hier in 
Deutschland die Auf-
fassung, der von den 
Nazis verschärfte Pa-
ragraf 175, welcher 
männliche Homosexu-
alität mit Strafe be-
legte, habe im von den 
Deutschen besetzten 
Polen kaum eine Rolle 
gespielt. So hieß es 
etwa in einem Akten-

vermerk des deutschen Reichsjustiz-
ministeriums von 1942, „Unzucht zwi-
schen Männern“ solle strafrechtlich 
nicht verfolgt werden, wenn „Täter und 
Beteiligte ausschließlich dem Polentum“ 
angehörten. Im deutsch besetzten Nor-
wegen wurde, wie wir auch erst seit 
einiger Zeit wissen, der Paragraf 175 an-
gewandt, wenn einer der beiden Beteilig-
ten Deutscher war. Sie haben sich die 
Verhältnisse im besetzten Polen zwischen 
1939 und 1945 genauer angeschaut und 
in Ihrem Buch Oni. Homoseksualiści w 
czasie II wojny światowej beschrieben. 
Können Sie uns etwas über Ihre For-
schungsergebnisse erzählen? 
 
In der Tat haben Forscher*innen bis heute 
die These vertreten, dass polnische Männer 
in den damals ins Deutsche Reich ein-
gegliederten Gebieten und im General-
gouvernement, die gleichgeschlechtlicher 
intimer Beziehungen verdächtigt wurden, 
nicht verfolgt wurden. Es gab Fälle von 
Inhaftierung nach dem Paragraf 175, aber – 
wie in Norwegen – nur, wenn einer der 

Die deutsche und die polnische Ausgabe von Joanna Ostrowskas,  
Joanna Talewicz-Kwiatkowskas und Lutz van Dijks Buch über  

sexuelle Minderheiten im KZ Auschwitz. 
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Inhaftierten ein Reichsdeutscher oder 
möglicherweise ein Volksdeutscher war. 

Seit Beginn meiner Recherchen im Jahr 
2006 habe ich versucht, ein möglichst 
umfangreiches Archiv von Strafsachen 
nach den Paragrafen 175 und 175a aus dem 
heutigem Staatsgebiet Polens, d. h. unter 
anderem auch aus Niederschlesien, 
zusammenzustellen. Die maßgeblichen 
Quellen stammen aus dem Gebiet des so 
genannten Warthelandes, etwa auf der 
Hälfte der Strecke zwischen Berlin und 
Warschau gelegen – und zwar aus den 
Gefängnissen Rawicz, Wronki, Szamotuły 
und Leszno. Aus den überlieferten 
Strafsachen geht hervor, dass in den dem 
Deutschen Reich angegliederten Gebieten 
auch Männer mit einer anderen als der 
deutschen Staatsangehörigkeit wegen 
intimer Beziehungen zu ihren Landsleuten 
verurteilt wurden. Einige von ihnen wurden 
nach Verbüßung ihrer Strafe in Konzen-
trationslager geschickt, darunter auch in den 
Lagerkomplex Auschwitz. Im Lager 
wurden sie als Polen bzw. Männer anderer 
Nationalitäten mit dem Roten Winkel 
gekennzeichnet. So erging es etwa Roman 
Igler (1913–1965), der wegen sexueller 
Beziehungen zu mehreren Männern Ende 
März 1941 zu zwei Jahren Gefängnis 
verurteilt wurde. Sie alle waren Polen. Igler 
verbüßte seine Strafe in einem Gefängnis in 
Wronki. Er sollte 1943 entlassen werden. 
Doch nach dem Verbüßen seiner Strafe 
wurde er der Gestapo übergeben und im 
Herbst in das Stammlager Auschwitz I 
deportiert. Er war Häftling in den Konzen-
trationslagern Buchenwald, Mittelbau-Dora 
und im Männerlager des KZ Ravensbrück. 
Roman Igler überlebte den Krieg und kehrte 
nach Polen zurück. Er starb 1965. Igler 
wurde nie wegen anderer Straftaten 
verurteilt, in seiner Akte finden sich nur 
Belege für Verstöße gegen den Paragrafen 
175. 

Iglers Geschichte ist nur eine von 
vielen: ein Ausgangspunkt für weitere 
Forschungen und gleichzeitig eine Antwort 
auf die Frage, warum es den Histo-
riker*innen an polnischen Gedenkstätten so 
leicht fiel, die Existenz von Männern 

anderer als deutscher Nationalität zu 
ignorieren, die für homosexuell erklärt und 
nach Paragraf 175 verurteilt wurden. Im 
Unterschied zu deutschen Häftlingen 
wurden sie nicht mit einem rosa Winkel 
gekennzeichnet. Sie mussten unter den 
politischen Häftlingen gesucht werden, 
möglicherweise unter den so genannten 
asozialen oder kriminellen Häftlingen. 
Bislang sind in Polen aber keine derartigen 
Untersuchungen durchgeführt worden. 

Was das Generalgouvernement betrifft, 
war die Situation komplizierter: Zum einen 
wurden hier alle Personen unabhängig von 
ihrer Nationalität unter Beobachtung 
gestellt. In den Akten der deutschen 
Staatsanwaltschaft in Warschau etwa ist ein 
Bericht der Schutzpolizei von Anfang Juni 
1942 erhalten, in dem es heißt, dass zwei 
Männer wegen des Verdachts eines 
Verstoßes gegen den Paragrafen 175 fest-
genommen wurden, weil der eine auf die 
Straße gepinkelt und der andere sich die 
Hose hochgezogen hatte. Sie wurden von 
der Gendarmerie angehalten – nachdem 
man sie auf der Straße aus einem fahrenden 
Auto heraus „beobachtet“ hatte. Die beiden 
Männer wurden schließlich aus Mangel an 
Beweisen freigelassen, verbrachten jedoch 
mehrere Tage in Haft. 

Zum anderen zeigen die überlieferten 
Strafsachen aus dem Distrikt Lublin, dass 
aufgrund von Denunziationen Ermittlungen 
gegen Männer eingeleitet wurden, die 
verdächtigt wurden, intime Beziehungen zu 
Landsleuten zu unterhalten. Die deutschen 
Behörden entschieden nach Erstellung eines 
polizeilichen Gutachtens, ob der Fall an ein 
polnisches Gericht überwiesen wurde oder 
bei einem deutschen Gericht verblieb. Das 
war der Fall bei Beziehungen zwischen 
Personen mit polnischer und deutscher 
Staatsangehörigkeit. Polnische Gerichte, 
die unter der Aufsicht deutscher Behörden 
standen, konnten das Verfahren einstellen. 
In den meisten Fällen stützte sich die 
Entscheidung zur Einstellung auf das 
polnische Strafgesetzbuch aus der Vor-
kriegszeit, den so genannten „Kodex von 
Juliusz Makarewicz“ (1932), in dem es 
keinen Paragrafen gab, der intime Bezie-
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hungen zwischen Männern unter Strafe 
stellte. 

Gleichzeitig wurde der Artikel 207 
dieses Gesetzbuchs vor dem Krieg aber 
auch dazu verwendet, die so genannte 
Berufsprostitution von Personen des 
gleichen Geschlechts zu kriminalisieren. 
Der Artikel lautete: „Wer sich aus 
Gewinnsucht einer Person des gleichen 
Geschlechts zu einer unzüchtigen Handlung 
anbietet, wird mit Freiheitsentzug von bis 
zu drei Jahren bestraft.“ Vereinfacht 
ausgedrückt ähnelte der Inhalt dieses 
Artikels dem des deutschen Paragrafen 
175a, Absatz 4, galt aber sowohl für Männer 
als auch für Frauen. Wie die Aufzeich-
nungen der überlieferten Strafverfahren 
zeigen, konnte der Begriff „Gewinn“ auf 
unterschiedlichste Weise ausgelegt werden. 
In meinem Buch Oni beschreibe ich einen 
Kriminalfall aus der frühen Nachkriegszeit 
1947/48 aus Krakau, in dem genau dieser 
Artikel 207 verwendet wurde. In dem 
Prozess ging es unter anderem darum, dass 
ein Mann einem anderen eine Flasche 
Wodka gekauft hatte. Der Kodex von 
Makarewicz war in Polen bis 1969 in 
Gebrauch. Meine jüngsten Nachfor-
schungen beruhen auf dem Versuch, 
möglichst viele Strafsachen vornehmlich 
aus dem Zeitraum von 1933 bis 1949 zu 
sammeln, in denen dieser Artikel zur 
Anwendung kam. Ungeachtet des Wortlauts 
des Gesetzes wurde in den Polizeiberichten 
über die Festnahmen nicht nur behauptet, 
dass es um den Artikel 207 ging, sondern es 
wurde meist auch einfach geschrieben 
„wegen Päderastie“, was nur bestätigt, dass 
der Artikel des polnischen Strafgesetz-
buches ein legales und einfaches Mittel zur 
Verfolgung nicht-heteronormativer Men-
schen war. 

 
MHG: Inwiefern sehen Sie Ihre For-
schung im heutigen Polen gefördert oder 
behindert? Wie verhalten sich staatliche 
Archive bei Anfragen etwa zur Verfol-
gung von homosexuellen Männern durch 
die deutsche Besatzungsmacht zwischen 
1939 und 1945? Wie sehen die 

Veröffentlichungsmöglichkeiten für Ar-
tikel und Bücher in Polen zu diesem 
Thema aus? 

 
Als ich noch Doktorandin war, hatte ich ein 
Promotionsstipendium. Nachdem ich meine 
Promotion abgeschlossen hatte, habe ich für 
die Bücher Mój Fuehrerze! Ofiary 
przymusowej sterylizacji na Dolnym ląsku 
w latach 1934–44 („Mein Führer! Opfer 
von Zwangssterilisationen in Niederschle-
sien in den Jahren 1934–44“) und Oni re-
cherchiert. Das war unabhängige Forschung 
meinerseits, ohne institutionelle Unterstüt-
zung. Zum einen war das meine Entschei-
dung, ich wollte unabhängig sein. Zum an-
deren wurde mir mehrmals die Unterstüt-
zung verweigert, so dass ich mich ent-
schloss, keine Zeit mehr mit der Vorberei-
tung von Unterlagen für Auswahlverfahren 
zu verschwenden. Ich habe als Filmkritike-
rin und Theaterautorin gearbeitet, und zwi-
schendurch habe ich meine Recherchen be-
trieben. 

Es lässt sich nicht bestreiten, dass ich 
nach fast siebzehn Jahren Arbeit eine ge-
wisse Erfahrung mit polnischen Staatsarchi-
ven habe. Natürlich hängt alles von den 
Menschen ab, die an diesen Orten arbeiten. 
Ich habe, während ich Werbung für Oni ge-
macht und das Buch vorgestellt habe, offen 
angesprochen, dass ich das Buch ohne ei-
nige mutige polnische Archivare, die gegen 
die Institutionen gearbeitet haben, nie hätte 
fertig stellen können. 

Dennoch gibt es immer noch Blockaden 
und Probleme. Bei vielen Gelegenheiten bin 
ich in den Büros der Direktoren angeschrien 
worden, dass ich Themen anspreche, die aus 
„Respekt vor den Zeugen“ in Ruhe gelassen 
werden sollten. Ein anderes Mal wurde mir 
geraten, das Thema zu wechseln, weil ich 
ohnehin keinen Erfolg haben würde. Ein 
hochrangiger Beamter eines Museums in 
Polen sagte mir einmal in einem privaten 
Gespräch, dass er mich nichts unternehmen 
lasse, solange die Zeugen noch am Leben 
seien. Diese Geschichten könnten ein eige-
nes Buch mit Reportagen füllen, was ich üb-
rigens plane. 
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Am erschreckendsten ist die Angst der 
Archivmitarbeiter*innen, die mich, wenn 
sie mit mir zusammenarbeiten, oft bitten, 
sie in meiner Danksagung nicht zu erwäh-
nen. Ich solle sie auf keinen Fall beim Na-
men nennen und ihre Anonymität wahren, 
weil sie sonst ihren Arbeitsplatz verlieren 
könnten. Ich möchte hier noch einmal beto-
nen, dass ich nicht über die Zeit nach 2015 
spreche, als in Polen ein Machtwechsel 
stattfand. Die meisten dieser Geschichten 
stammen aus der Zeit davor. 

Oft ist die Zurückhaltung der Institutio-
nen auch mit Frauenfeindlichkeit und der 
Infragestellung meiner Fähigkeiten verbun-
den. Ich erinnere mich noch gut, wie mir 
2018 in einem polnischen Archiv die Auf-
nahme von Fotos verweigert wurde (in Po-
len ist das Fotografieren von Akten für For-
scher seit einigen Jahren gesetzlich erlaubt), 
weil ich „als Frau“ diese Fotos verlieren 
könnte bzw. meine Kamera oder mein 
Handy möglicherweise an einer Bushalte-
stelle liegen lasse, weil ich schließlich 
meine Emotionen „nicht unter Kontrolle“ 
hätte. In diesem Fall ließ sich der Leiter der 
Einrichtung, ein Mann, durch ein Schreiben 
eines männlichen Professors überzeugen, 
das besagte, dass ich „eine vertrauenswür-
dige Person“ sei. Ich denke, diese Situation 
bedarf keines Kommentars. 

 
MHG: Wie ist der Stand der polnischen 
„queeren“ Forschung für die Jahre vor 
1939? Polen schien damals kein Land ge-
wesen zu sein, welches der homosexuellen 
Emanzipation gegenüber sehr aufge-
schlossen war. So verweigerte beispiels-
weise 1930 die polnische Regierung Mag-
nus Hirschfeld das Einreisevisum, als er 
zu einem Vortrag über „Sexualpro-
bleme“ nach Krakau eingeladen war. 
Auf der anderen Seite gab es in jener Zeit 
keinen Paragrafen im polnischen Straf-
gesetzbuch, der mit dem deutschen § 175 
RStGB vergleichbar war. Wie war die 
rechtliche und soziale Lage für LSBTI in 
Polen zu früheren Zeiten? 
 

Wir befinden hier uns noch am Anfang ei-
ner langen Reise. Themen, die sich mit der 

queeren Geschichte nach 1945 befassen, er-
freuen sich bei jungen Wissenschaftler*in-
nen und Forscher*innen zunehmender 
Beliebtheit. Insbesondere die 1980er und 
1990er Jahre – die Anfänge der polnischen 
Schwulen- und Lesbenbewegung, die ersten 
Organisationen, die Regenbogenpresse oder 
das berüchtigte Vorgehen der kommunisti-
schen Behörden gegen homosexuelle Män-
ner unter dem Decknamen „Hyazinth“ 
Mitte der 1980er Jahre werden erforscht. 

Was die Zeit vor dem Zweiten Welt-
krieg betrifft, so sind bisher nur wenige 
Veröffentlichungen erschienen, unter ihnen 
Panna Doktór Sadowska („Fräulein Doktor 
Sadowska“, 2020) von Wojciech Szot. Der 
Autor versucht in seinem Buch, die Biogra-
fie der Ärztin und Aktivistin Zofia Sa-
dowska (1887–1960), einer der wichtig-
sten Frauen, Feministinnen und Lesben in 
der polnischen Geschichte der Zwischen-
kriegszeit, zu erzählen. Es lässt sich jedoch 
nicht leugnen, dass dieser historische Zeit-
raum noch immer auf seine Forscher*innen 

 

Wojciech Szots Biografie über die Ärztin und  
Aktivistin Zofia Sadowska. Buchumschlag. 
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wartet. Zwei entstehende Doktorarbeiten 
von Mathias Foit (Freie Universität Berlin) 
und Kamil Karczewski (Europäisches 
Hochschulinstitut Florenz), die die Ge-
schichte der Emanzipationsbewegungen 
und den Alltag nicht-heteronormativer 
Menschen in Ostmitteleuropa in den Fokus 
nehmen, stimmen hoffungsvoll. 

Sie haben den verhinderten Besuch 
Magnus Hirschfelds in Polen erwähnt. 
Hirschfeld hat natürlich auch im polnischen 
Kontext eine gewisse Symbolkraft. Er 
wurde in Kolberg, dem heutigen Kołobrzeg, 
geboren und studierte eine Zeit lang in Bres-
lau (heute Wrocław). Es lässt sich nicht ab-
streiten, dass Hirschfeld als Mensch und als 
Wissenschaftler Teil der Geschichte jener 
Gebiete ist, die nach 1945 Polen angeglie-
dert wurden. Gleichzeitig war er mit dem 
polnischen Arzt Franciszek Ludwik Neuge-
bauer (1856–1914) befreundet und hat ihn 
häufig für seine Forschungen konsultiert. In 
der polnischen Geschichtsschreibung wer-
den all diese Informationen „totgeschwie-
gen“. Niemand widmet sich forschend die-
sen Freundschaften und Kontakten. Nie-
mand blickt auf diese Geschichten zurück. 
Kein polnischer Verlag hat sich entschlos-
sen, eine Biografie von Magnus Hirschfeld 
zu veröffentlichen. Als Figur bleibt Hirsch-
feld nach wie vor ein „Fremder“. Wenn ich 
polnischen Verleger*innen Bücher von 
Manfred Herzer oder Ralf Dose in Überset-
zung vorschlage, reagieren sie, gelinde ge-
sagt, gleichgültig. 

Vor dem Zweiten Weltkrieg wurden 
drei Bücher von Magnus Hirschfeld ins Pol-
nische übersetzt und in Polen veröffent-
licht: Sexualität und Kriminalität. Über-
blick über Verbrechen geschlechtlichen Ur-
sprungs (auf Polnisch 1923), Empfängnis-
verhütung. Mittel und Methoden (1933), das 
in Zusammenarbeit mit Richard Linsert ent-
standen war, und L’âme et l‘amour (Über-
setzung aus dem Französischen 1936). Es 
ist leicht zu erkennen, welche Bücher in die-
ser Sammlung fehlen – die also auch vor 
dem Zweiten Weltkrieg nicht ins Polnische 
übersetzt wurden. Dieser Zustand ist bis 
heute unverändert. 

Wie auch immer, die Situation ist nicht 
so ungewöhnlich. Ich arbeite derzeit an ei-
ner Biografie über einen Menschen, der 
sozusagen zwischen den Geschlechtern 
stand. Witold Smętek (1910–1983) unter-
zog sich 1937 geschlechtsangleichenden 
Operationen. In der Folge änderte das pol-
nische Gericht seine Geburtsurkunde und 
trug hier statt Zofia den Vornamen Witold 
für ihn ein. Über den Fall wurde in der zeit-
genössischen polnischen Presse sehr aus-
führlich berichtet. Smętek gab seinerzeit 
eine Reihe von Interviews, er war quasi eine 
öffentliche Person. 1939 erschien in Frank-
reich das Buch Confession amoureuse de la 
femme qui devint homme: Zofia Smenteka – 
Witold Smentek („Liebesbekenntnis der 
Frau, die ein Mann wurde. Zofia Smenteka 
– Witold Smentek“). Es war von Marcel Al-
lain in Zusammenarbeit mit Witold Smętek 
selbst geschrieben worden, aber bis heute 
ist es nicht ins Polnische übersetzt worden. 
In polnischen Bibliotheken gibt es nicht ein 
einziges Exemplar dieser Publikation. 
Smętek starb 1983 in Warschau – in dem 
Jahr, in dem ich geboren wurde. Für seine 
Biografie interessiert sich in Polen offenbar 
nach wie vor niemand. 

 
MHG: Als Tourist in Polen oder Außen-
stehender kann man den Eindruck ge-
winnen, die moderne polnische LSBTI-
Szene sei sehr an angloamerikanischen 
Vorbildern orientiert. Welche Rolle 
spielt die deutsche Emanzipationsge-
schichte für das heutige „queere“ Selbst-
bewusstsein in Polen? Von Poznań, 
Wrocław, Szczecin und auch Warschau 
ist es ja näher nach Berlin als etwa nach 
London oder New York. 
 
Diese Beobachtung ist sehr zutreffend. Dies 
ist wahrscheinlich auf die Sprachgrenzen 
und mangelnde Sprachfähigkeiten zurück-
zuführen. Es lesen heute in Polen viel mehr 
Menschen Englisch als Deutsch. Darüber 
hinaus folgt auch die Geschichte der polni-
schen LGBTQIA-Emanzipation amerikani-
schen Mustern. Von Zeit zu Zeit erscheinen 
in der polnischen Presse Artikel über das 
„polnische Stonewall“, eine Bezeichnung, 
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mit der die bereits von mir angesprochene 
„Hyazinth“-Aktion von 1985 bis 1987 oft 
bedacht wird. 

Hinzu kommt, dass die „queere“ Vor-
kriegsgeschichte Polens nicht aufgearbeitet 
ist, so dass es einfacher ist, sie zu ver-
schweigen oder zu verdrängen. Meiner 
Meinung nach beruhen die heutigen homo- 
und transphoben Übergriffe von Politi-
ker*innen etwa der polnischen Regierungs-
partei PIS, des polnischen Präsidenten und 
von Vertretern der katholischen Kirche in 
Polen auf Unkenntnis der Geschichte und 
Unwissenheit. Das seit drei Jahrzehnten ge-
nährte Phantasma, dass erst mit dem Um-
bruch 1989/90 alles Nicht-Normative in Po-
len aufgetaucht sei, erlaubt es, die Propa-
ganda aufrechtzuerhalten, „solche Men-
schen“ habe es in Polen bisher nie gegeben. 
Aber im Zuge meiner jahrelangen Recher-
chen habe ich eins gelernt: Die Leugnung 
der Existenz von queeren Geschichten, also 
auch der LGBTQIA-Geschichte, ist nicht 
nur eine Domäne der extremen Rechten in 
Polen. Die Abneigung gegen die Erfor-
schung queerer Themen in der Geschichte 
Ostmitteleuropas war in Polen unabhängig 
von der politischen Überzeugung stets weit 
verbreitet. 

In der Einleitung zu Oni gehe ich auf 
drei Argumente ein, die in den Diskussio-
nen über den Mangel an Forschung über 
Männer, die nach dem Paragraf 175 in Po-
len verurteilt wurden, immer wieder auftau-
chen. Das erste betrifft die Zahlen: Es habe 
zu wenige von ihnen gegeben, als dass man 
sich mit ihnen beschäftigen müsste oder 
könnte. Das zweite betrifft die Staatsange-
hörigkeit: Wenn nur Deutsche verurteilt 
wurden, dann ist „ihre“ Geschichte eben 
nicht „unsere“ Geschichte. Und schließlich: 
Die meisten dieser Opfer hätten in den La-
gern sexuelle Gewalt ausgeübt, seien also 
„Komplizen“ oder Unterstützer des Sys-
tems gewesen. Ein Grund mehr, ihr Schick-
sal nicht zu erforschen. Auf diese Weise ist 
die Erforschung der gesamten „queeren“ 
Geschichte des 20. Jahrhunderts in Polen 
jahrelang blockiert worden. 

 

MHG: Wer sind die Ikonen der polni-
schen „queeren“ Geschichte – vor, unter 
und nach der deutschen Besetzung Po-
lens? Für welche dieser Persönlichkeiten 
sollten wir uns vielleicht auch hier in 
Deutschland mehr interessieren? Gehö-
ren Tadeusz Boy-Żeleński und Antoni 
Sobański zu ihnen? 

 
Das Thema der „queeren“ Ikonen wurde in 
Polen bereits 2008 von Krzysztof Tomasik 
mit der Veröffentlichung seines Buches Ho-
mobiografie („Homobiografien“) aufge-
griffen. Die Veröffentlichung war und ist 
die Grundlage für den Aufbau eines polni-
schen Pantheons von Ikonen. Zu ihnen ge-
hören natürlich Jarosław Iwaszkiewicz, 
Maria Konopnicka und Maria Dulębianka, 
aber auch Maria Dąbrowska und Anna Ko-
walska, Antoni Sobański, Witold Gom-

Krzysztof Tomasiks Homobiografie, 2008. Auf 
dem Umschlag wirbt der Verlag für das Buch mit 
einem Zitat der polnischen Literaturnobelpreis- 

trägerin Olga Tokarczuk: „Ich glaube, dass  
Jarosław Iwaszkiewicz dort, im Jenseits, nach der 
Veröffentlichung dieses Buches, erleichtert aus- 

gerufen hat: ‚Na endlich!‘“ 
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browicz und viele andere.1 Ich denke, dass 
deutsche Leser*innen, die etwa Überset-
zungen von Büchern von Witold Gombro-
wicz oder Jarosław Iwaszkiewicz lesen, 
nicht wissen, dass die Biografien dieser 
Menschen der Ausgangspunkt für die Auf-
arbeitung der Geschichte von LSBTQIA-
Personen in Polen waren und immer noch 
sind. Das Gleiche gilt für Maria Ko-
nopnicka, deren Werke ins Deutsche über-
setzt wurden, deren Biograf*innen aber jah-
relang verschwiegen haben, dass Ko-
nopnicka zwanzig Jahre lang in einer Bezie-
hung mit einer Frau, der Malerin Maria 
Dulębianka, lebte. Die beiden Frauen reis-
ten durch ganz Europa – sie lebten unter an-
derem in München, Zürich, Dresden und 
Wien zusammen. Die Geschichte der Be-

 

1)  Gemeint sind die polnischen Schriftsteller*in-
nen und Künstler*innen Jarosław Iwaszkiewicz 
(1894–1980), Maria Konopnicka (1842–1910), 
Maria Dulębianka (1858–1919), Maria 

ziehung zwischen Maria Dąbrowska und 
Anna Kowalska wurde erst kürzlich von 
Sylwia Chwedorczuk in ihrem phänomena-
len Buch Kowalska. Ta od Dąbrowskiej 
(„Kowalska. Die von der Dąbrowska“, 
2020) auf der Grundlage einer umfangrei-
chen Sammlung von Briefen beider Schrift-
stellerinnen beschrieben. Auch hier gibt es 
also sowohl Quellen als auch Lebensbe-
richte über queere Menschen, man muss sie 
nur erforschen wollen. 

Es lässt sich jedoch nicht leugnen, dass 
es sich bei den genannten Persönlichkeiten 
um Intellektuelle, Künstler*innen und Men-
schen aus der Oberschicht handelt. In den 
letzten Jahren haben wir versucht, uns von 
der symbolischen Mitte weg an die Ränder 
zu bewegen, um diejenigen zu suchen, die 
noch immer im Schatten stehen. In meinem 
Buch Oni finden sich überwiegend Erzäh-
lungen über Arbeiter und Bauern, Männer 
wie Frauen, – als ein Teil der „Geschichte 
von unten“, die in Polen immer populärer 
wird, vor allem dank der Arbeit von Wis-
senschaftlern wie Adam Leszczyński und 
Kacper Pobłocki. 

 
MHG: Andere Persönlichkeiten, die sich 
im Umfeld um Magnus Hirschfeld im 
Wissenschaftlich-humanitären Komitee 
(WhK) engagierten und gebürtig aus Ge-
bieten im heutigen Polen stammen, sind 
etwa Ernst Burchard aus dem heutigen 
Lidzbark Warmiński, Siegfried Cho-
dziesner aus Dobiegniew, Max Tischler 
aus Dobrzyca, Hermann Wichert aus 
Gdańsk und Bruno Wiehr aus Duszniki-
Zdrój. Ihre Namen sind heute zugegebe-
nermaßen auch hier in Deutschland nicht 
mehr geläufig bzw. waren es nie. Diese 
Männer wirkten eben in der zweiten 
Reihe der ersten deutschsprachigen Ho-
mosexuellenbewegung vor 1933. Sehen 
Sie eine Möglichkeit, ihre Namen auch 
im polnischen historischen Diskurs über 
die schwul-lesbische Emanzipation zu 
verankern? 

Dąbrowska (1889–1965), Anna Kowalska 
(1903–1969), Antoni Sobański (1898–1941) 
und Witold Gombrowicz (1904–1969). 

Sylwia Chwedorczuks Buch über die Geschichte 
der Beziehung zwischen Maria Dąbrowska und 

Anna Kowalska, 2020. Buchumschlag. 
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In Polen sind diese Namen nicht nur fremd, 
sondern auch ganz und gar unbekannt. Ja, 
wie ich schon sagte – es ist schon schwierig 
genug, eine polnische Studie über Hirsch-
feld selbst zu finden, geschweige denn über 
das Wissenschaftlich-humanitäre Komitee 
(WhK) oder das Berliner Institut für Sexu-
alwissenschaft. Ich träume davon, dass die 
queere Geschichte Ostmitteleuropas wie-
derentdeckt und vor Ort beschrieben wird. 
Ich glaube, dass der Weg dahin besser be-
schritten werden kann, wenn es viele Ver-
suche gibt, queere Geschichten lokal zu 
schreiben, anstatt ein großes kollektives 
Vorhaben für die gesamte polnische Ge-
schichte anzugehen. 

In diesem Fall wäre beispielsweise ein 
erzählerisches Projekt über Niederschlesien 
ein guter Ausgangspunkt. Ich glaube, dass 
wir schon bald in der Lage sein werden, eine 
gemeinsame Publikation polnischer und 
deutscher Autor*innen zu veröffentlichen, 
die den Zeitraum vom späten 19. bis zum 
späten 20. Jahrhundert regional abdeckt und 
versucht, die Geschichte der LSBTQIA-
Community im Kontext von sich verän-
dernden Grenzen und der unterschiedlichen 
Formen des internationalen Kontakts vor 
und nach dem Zweiten Weltkrieg zu be-
schreiben. 

Ebenso kann ich mir nicht vorstellen, 
dass eine gesonderte Geschichte des Gebie-
tes um die Tatra ohne die Unterstützung von 
Forschern aus der Tschechischen Republik 
und der Slowakei geschrieben werden 
könnte. Das gleiche gilt für Pommern, 
Oberschlesien oder Ostpreußen – auch hier 
geht es wieder um eine Zusammenarbeit mit 
Deutschen. Ich weiß, dass immer mehr lo-
kale Gruppen von Aktivist*innen in Polen 
„Spuren“ sammeln, nach Zeugen suchen 
und sie befragen. Meiner Meinung nach hat 
allein die internationale Zusammenarbeit 
zwischen Forscher*innen aus den genann-
ten Ländern, die gemeinsame – zweispra-
chige – Publikationen zum Ziel hat, eine 
Chance, auch im Kontext der heutigen 
Wirklichkeit und der Anti-LSBTQIA-Poli-
tik in Ostmitteleuropa etwas zu verändern. 

Ich glaube, nur so haben die von Ihnen 
genannten Persönlichkeiten eine Chance, 

im öffentlichen Diskurs etwa in Polen ver-
ankert zu werden. Ihre Biografien sind ein 
weiterer Baustein, um uns zu zeigen, dass 
queere Geschichte „von hier“ ist, sie ist „un-
sere“ Geschichte und nichts „Fremdes“. 

 
MHG: Wohin bewegt sich Polen Ihrer 
Meinung nach, und welche Fragestellun-
gen und Ansichten bestimmen den aktu-
ellen polnischen Diskurs in Bezug auf 
LSBTI – innerhalb wie außerhalb der 
„Community“? Sehen Sie Möglichkeiten, 
wie beispielsweise die EU oder auch die 
Bundesrepublik Deutschland durch fi-
nanzierte Projekte in die polnische Ge-
sellschaft „hineinstrahlen“ könnte, ohne 
dass dies gleich als unerwünschter „Ein-
griff von außen“ wahrgenommen wird? 
Oder sind diese „Eingriffe von außen“ 
gar notwendig und gezielt durchzufüh-
ren? 

 
Forscher*innen in Polen brauchen Unter-
stützung bei der Erforschung der 
LSBTQIA-Geschichte ihres Landes. Ich 
spreche nicht nur von finanzieller Unter-
stützung, sondern vor allem auch von in-
haltlicher und rein menschlicher Unterstüt-
zung. So ist das ja auch bei mir der Fall ge-
wesen. Ohne die Hilfe deutscher For-
scher*innen hätte ich wahrscheinlich schon 
2005 aufgegeben und meinen Professor*in-
nen anvertraut, dass ich nicht wirklich in der 
Lage sei, etwas Substantielles über diese 
„verdrängte Geschichte“ Polens zu schrei-
ben. 

Angesichts der derzeitigen politischen 
Verhältnisse in Polen ist es schwierig, sich 
auf die polnische Wissenschaft allein zu 
verlassen. Natürlich gibt es Ausnahmen. Es 
ist nach wie vor schwer, sich für ein BA-, 
MA- oder PhD-Fach zu entscheiden. Viele 
Menschen gehen ins Ausland – sie fliehen 
regelrecht, um dort arbeiten und forschen zu 
können. Wenn wir der Propaganda der 
„Eingriffe von außen“ nachgeben und die 
Zusammenarbeit fürchten, machen wir uns 
selbst zu Geiseln von Stereotypen. Ohne die 
institutionelle Unterstützung von Organisa-
tionen aus Deutschland gäbe es in Polen 
keine Bücher wie Verdammt starke Liebe. 
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Die wahre Geschichte von Stefan K. und 
Willi G. und Erinnern in Auschwitz. Das ist 
eine Tatsache. 

Gleichzeitig denke ich, dass ein guter 
Ausgangspunkt für die Zusammenarbeit 
auch die Stärkung der Verbindungen und 
Kontakte zwischen polni-
schen und deutschen Buch-
verlegern wäre. Ich hoffe 
immer noch, dass ich eines 
Tages die Biografie von 
Magnus Hirschfeld auf 
Polnisch lesen können 
werde. Ich glaube, es 
würde sehr viel bewirken, 
wenn unter anderem 
Werke von Rainer Herrn, 
Claudia Schoppmann, Jens 
Dobler oder auch von 
Ihnen, Herr Wolfert, ins 
Polnische übersetzt wür-
den. Als ich 2005 noch als 
Studentin der Jüdischen 
Studien in Krakau begann, 
meine Recherchen aufzu-
nehmen, habe ich die 
Hauptkataloge der polni-
schen Nationalbibliothek 
in Warschau durchsucht. 
Vor siebzehn Jahren gab es auf dem weiten 
Feld der Sexualgeschichte des Zweiten 
Weltkriegs nur englischsprachige Veröf-
fentlichungen von George L. Mosse, die in 
Polen erhältlich waren. Damals habe ich 
mich entschlossen, meinen Teil dazu beizu-
tragen, dieses symbolische Regal zu füllen. 
Das ist für mich auch heute noch das wich-
tigste Ziel. 

 
MHG: Wo und wie sehen Sie Ihre eigene 
Position als LSBTI-Forscherin für die 
kommenden Jahre? Welche Aufgaben 
haben Sie sich für die nächste Zeit vorge-
nommen, an welchen „Baustellen“ möch-
ten Sie arbeiten? 

 
Ich werde auch weiterhin unabhängig blei-
ben, außerhalb der Institutionen. Ich kann 
nicht nur an einem Projekt allein arbeiten, 
also bin ich dabei, mich mehreren Aufgaben 
gleichzeitig zu widmen. 

Zunächst möchte ich das erwähnte Buch 
über die so genannten asozialen Häftlinge in 
den drei nationalsozialistischen Lagern 
Auschwitz, Stutthof und Majdanek fertig-
stellen. In Polen gibt es bisher keinen einzi-
gen gesonderten Text, kein Buch über diese 

Gruppe von weiblichen Häftlingen. Ich ver-
suche, die Biografien von deutschen und 
polnischen Frauen zu erzählen, die in den 
Lagern den Schwarzen Winkel trugen. Un-
ter ihnen waren auch Frauen, die beschul-
digt wurden, intime Beziehungen zu ande-
ren Frauen zu unterhalten. Ausgangspunkt 
für diese Geschichte ist der Versuch, die 
erste Transportliste jener Frauen wiederzu-
finden, die im März 1942 vom Frauenlager 
Ravensbrück ins KL Auschwitz I verbracht 
wurden. Es dreht sich um 999 mit unter-
schiedlichen Winkeln gekennzeichnete 
Frauen, von denen die meisten noch ano-
nym sind. Das Dokument, also die Trans-
portliste dieser weiblichen Häftlinge, ist bis 
heute nicht erhalten geblieben. Dies hat es 
im Laufe der Jahre umso leichter gemacht, 
diese Frauen als „Kriminelle“ und „Kom-
plizinnen“ zu behandeln. So werden sie je-
denfalls in der polnischen Geschichtsschrei-
bung bezeichnet, eben in Unkenntnis auch 

 

Wandgemälde von Stanisław Chmielewski (1909–1992) und seinem 
Lebensgefährten Władisław Bergman, Warschau 2022. Die Gestalt Bergmans 

konnte hier nur angedeutet werden, da von ihm kein Foto erhalten ist. 
Foto: Krzysztof Tomasik, 2022. 
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dessen, dass sich unter ihnen die Wider-
standskämpferin Aurelia Reichert-Wald 
(1914–1962) oder die Kommunistin Gerda 
Schneider (1901–1986) befanden. Ja, beide 
trugen den Roten Winkel, aber im polni-
schen kollektiven Gedächtnis werden sie als 
Frauen geführt, die den Schwarzen Winkel 
tragen mussten. Gerda Schneider und ihre 
Lebensgefährtin, die Regisseurin Wanda 
Jakubowska (1907–1998), – sie haben zu-
sammen den Film Die letzte Etappe (1948) 
geschaffen – sind jedenfalls Thema einer 
der Biografien, an denen ich seit Jahren ar-
beite. Der erste Lagerfilm in der Geschichte 
der Kinematografie wurde von zwei nicht-
heteronormativen Frauen – einer Polin und 
einer Deutschen – gedreht! In meinem Ar-
chiv habe ich auch die Unterlagen aus ei-
nem Strafverfahren gegen zwei Aufseherin-
nen, die eine Affäre mit zwei weiblichen 
Roma-Häftlingen im Lager begannen, und 
vieles andere. 

Darüber hinaus versuche ich, meine in 
Oni begonnenen Forschungen fortzusetzen. 
Für mich ist das Buch nur die erste Etappe 
einer längeren Reise. Ich versuche nun-
mehr, mich auf die Biografien von Personen 
aus dem Generalgouvernement zu konzen-
trieren, einschließlich derjenigen, die da-
mals Juden gerettet haben, wie etwa Stanis-
ław Chmielewski (1909–1992). Einige die-
ser Protagonisten sind, um es zeitgemäß 
auszudrücken, queere oder nicht-binäre 
Menschen gewesen. Das verbindende Ele-
ment ist hier der bereits erwähnte Artikel 
207 des polnischen Strafgesetzbuches, der 
bis 1969 galt. Diesmal suche ich also nicht 
mehr nur nach Fällen nach den Paragrafen 
175 und 175a des deutschen Strafgesetzbu-
ches. 

Ich versuche außerdem, die Biografie 
meiner eigenen Urgroßmutter zu rekon-
struieren, die im Gefängnis saß. Im polni-
schen kollektiven Gedächtnis wird sie als 
nicht-normative Person bezeichnet. Die Er-
innerung an sie sei für die polnische Ge-
schichtsschreibung irrelevant. Meine Ur-
großmutter Władysława war nicht im Un-
tergrund aktiv, sie kämpfte nicht mit den 
Partisanen und nahm auch nicht am War-
schauer Aufstand teil. Mitte 1941 kaufte sie 

in einem kleinen Dorf in der Nähe von Ka-
lisz in einem illegalen Schlachthof Fleisch. 
Sie war da eine alleinerziehende Mutter mit 
fünf Kindern. Ihr Mann Piotr – ein polni-
scher Polizist der Vorkriegszeit – war im 
September 1939 verschwunden. Später 
stellte sich heraus, dass er von den Russen 
in Katyń ermordet worden war. Die Ehe 
meiner Urgroßeltern ist ein hervorragendes 
Beispiel dafür, was im öffentlichen polni-
schen Diskurs über den Zweiten Weltkrieg 
zählt und was noch immer als relevant gilt. 
Die Geschichte meiner Urgroßmutter Wła-
dysława als einer so genannten gewöhnli-
chen Verbrecherin durfte nicht erzählt wer-
den, ganz anders aber die Geschichte ihres 
Mannes Piotr. Und doch ist es so passiert, in 
meiner eigenen Familie. Ich wünsche mir, 
dass sich die Sicht auf die Vergangenheit 
langsam in eine völlig andere Geschichte 
wandelt – entgegen der Geschichtspolitik 
der heutigen polnischen Behörden und wi-
der die nationalistische Sicht auf die Ver-
gangenheit, die auf der Behauptung beruht, 
Nicht-Normativität sei grundsätzlich anti-
polnisch. 

 
Joanna Ostrowska – Doktorin der Ge-
schichte, hat am Institut für audiovisuelle 
Künste an der Jagiellonen-Universität in 
Krakau, am dortigen Lehrstuhl für Judais-
tik, am Fachbereich Gender Studies der 
Universität Warschau, am dortigen Lehr-
stuhl für Hebraistik und an der Polnischen 
Nationalen Film-, Fernseh- und Theater-
schule in Łódź studiert. Akademische Do-
zentin, Filmkritikerin, Dramatikerin. Sie 
befasst sich mit Fragen im Zusammenhang 
mit sexueller Gewalt während des Zweiten 
Weltkriegs und den vergessenen Opfern des 
Nationalsozialismus. Sie ist die Autorin 
hochgelobter Bücher wie Przemilczane 
(„Verschwiegen“, 2018) über sexuelle 
Zwangsarbeit im Zweiten Weltkrieg, für 
das sie den renommierten Mauthausen-Ge-
denk-Forschungspreis erhielt, und Oni 
(„Sie“, 2021) über Homosexuelle im Zwei-
ten Weltkrieg, für das sie den Nike-Publi-
kumspreis erhielt. 
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